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1 Einleitung  
Im Auftrag von DOK Impuls führte die Fachstelle SpielRaum von September 2015 bis März 2016 eine 

Spielraumanalyse in der Siedlung Schönberg Ost durch. Diese Spielraumanalyse wurde unter Mitwirkung 

von Kindern und Erwachsenen Siedlungs-Bewohnenden durchgeführt. Im Frühjahr 2016 wurde aus den 

zusammengetragenen Grundlagen eine Spielraumanalyse erarbeitet.  

 

1.1 Auftrag und Ausgangslage  

Der Stadtteil IV, Kirchfeld ς Schosshalde, verfügt über keine fest installierte DOK (Dachverband für offene 

Arbeit mit Kindern) Einrichtung. Er wird durch die Fachstelle für Spiel- und Lebensraumentwicklung DOK 

Impuls, punktuell mit DOK Angeboten versorgt.  

 

Von Seiten Direktion BSS wurde ein Nachholbedarf bei den Angeboten des DOK festgestellt. Aus den 

Ergebnissen der Stadtteil Konferenz 2013 ging hervor, dass die gesamtstädtische Ressourcenverteilung 

fragwürdig ist: «Stadtteil IV erhält weniger Angebote da angeblich Ressourcen in Bezug auf materielle, 

kulturelle und soziale Existenzbedingungen, ausreichend vorhanden sind. » 

Dem Statistikdienst Stadt Bern 2013 zufolge, leben im Stadtteil IV am meisten Kinder der Altersklasse 5-9 

Jahre. Das Quartier Schönberg Ost entwickelt sich rasant und es leben dort zurzeit mehr Kinder als er-

wartet. Anscheinend mangelt es an genügend öffentlich zugänglichen und attraktiven Spiel- und Begeg-

nungsräume im direkten Wohnumfeld. Der Fussballplatz ist zurzeit teilweise gesperrt und wird durch ein 

Provisorium einer Turnhalle in Anspruch genommen. Auch die Thematik des Verkehrs bzw. das Bedürf-

nis, auf den Quartierstrassen zu spielen, scheint aktuell. Aufgrund mangelnder Alternativen verbringen 

einige Kinder aus dem Quartier Schönberg Ost ihre Freizeit im nahe gelegenen Aussenraum der Siedlung 

Baumgarten. Dies nach Aussagen von BewohnerInnen nicht nur zur Freude der Baumgartenbewohnen-

den.  

 

Von Seiten Kinderparlament der Stadt Bern werden von Angus Schlatter Spielmöglichkeiten für ältere 

Kinder auf dem Guyerplatz gefordert.  

 

Die Fachstelle SpielRaum wurde von DOK Impuls beauftragt, eine Bedarfserhebung bezüglich Kinder-

freundlichkeit der Aussenräume in der Siedlung Schönberg Ost durchzuführen.  
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1.2 Das Quartier Schönberg-Ost 

Die neue Siedlung Schönberg-Ost, wurde in mehreren Etappen gebaut. Die ersten BewohnerInnen konn-

ten ihre Wohnungen bereits im 2010 beziehen und die letzten Wohnungen werden im 2016 bezogen. Die 

Burgergemeinde Bern hat das Gelände, welches in 55 Bauparzellen unterteilt ist, im Baurecht abgege-

ben. So entstanden 400 neue Wohneinheiten, zum Teil Mietwohnungen und zum andern Teil Eigen-

tumswohnungen. Die einzelnen Baufelder (A-G) wurden von verschiedenen Architekten geplant und 

haben verschiedene Investoren. Die Baufelder unterscheiden sich somit von Aussehen und Charakteris-

tik. Die Baufelder besitzen jeweils einen eigenen von allen Bewohnenden nutzbaren Innenhof. Die ein-

zelnen Baufelder sind voneinander durch Strassen abgegrenzt (blaue Linien).  

Der Guyerplatz ist ein öffentlicher Platz im Quartier und wird durch die Stadt Bern unterhalten. Parallel 

zu der Autobahn ist ein Dienstleistungsgebäude entstanden, welches ein Demenzzentrum beherbergt.  

Die Wohnbevölkerung hat sich durch die Neubauten markant verändert. Im Bild (rot eingekreist) ist das 

gebräuchliche Quartier Schönberg-Ost zu sehen. In diesem Perimeter werden vom Amt für Statistik re-

gelmässig die Bevölkerungszahlen erhoben. So wohnten im 2009 214 Leute davon 31 Kinder im Alter von 

0-12 im Quartier. Im 2015 lebten bereits 1003 Personen davon 185 Kinder im Alter von 0-12 im Schön-

berg-Ost. Dies entspricht einer verfünffachung der Wohnbevölkerung resp. versechsfachung der Kinder-

zahlen. 
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1.3 Zielsetzungen 

Folgende zwei Zielsetzungen liegen der Spielraumanalyse zugrunde:  
 

 

1. Die Spielraumanalyse bietet einen Überblick über Qualität, Verteilung, Erschliessung 

der vorhandenen Spiel- und Begegnungsräume in der Siedlung Schönberg Ost.   

 

2. Die Spielraumanalyse formuliert Empfehlungen für die bedarfsgerechte Entwicklung 

der Spiel- und Begegnungsräume in der Siedlung Schönberg Ost. 

 

 

1.4 Adressatinnen und Adressaten der Spielraumanalyse 

An folgende AdressatInnen richten sich die Resultate und Empfehlungen der Spielraumanalyse Schön-

berg Ost:  

- Bewohner und Bewohnerinnen von Schönberg-Ost 

- vbg, Quartierarbeit Stadtteil IV 

- Quav4, Quartiervertretung Stadtteil IV 

- Jugendamt der Stadt Bern, Kinder- und Jugendförderung 

Bei konkreten Umsetzungen resp. Massnahmen ist zu überlegen, wie die Grundeigentümerin (Burgerge-

meinde Bern) und die verschiedenen Investoren informiert und miteinbezogen werden. 

 

1.5 Zielgruppen 

Primäre Zielgruppe 

Kinder im Alter von 6 ς 12 Jahren, die 

im Quartier und Umgebung wohnen. 

 

 Sekundäre Zielgruppen 

Umfeld und die Begleitpersonen der Kinder. 

Begleitpersonen können ältere Geschwister, 

Eltern, Grosseltern, Bezugspersonen aus der 

Familie, externe Kinderbetreuung, wie z.B. 

Kindertagesstätten, Tagesschulen sein. 

 

 
Aus entwicklungspsychologischer Sicht stellt sich die Frage, ab wann Kinder aufgrund ihrer geistigen 

Entwicklung fähig sind, sich an planerischen, gestalterischen oder politischen Themen, die ihre Zukunft 

betreffen, mitzuwirken. Nach Richard Schröder (1996) können Kinder, wenn es um einzelne Spiel- und 

Aufenthaltsbereiche in ihrem unmittelbaren Wohnumfeld geht, zirka ab dem 5. Lebensjahr ihre Meinung 

klar äussern. Kinder vom 6. bis 10. Lebensjahr können bereits ihr erweitertes Wohnumfeld überblicken. 

Kinder ab dem 10. Lebensjahr sind punktuell fähig, abstrakt zu denken und zwischen eigenen und ande-

ren Interessen zu unterscheiden. (zit. in Andreas Kreuziger, 2011, Partizipationsfähigkeit aus der Sicht der 

Entwicklungspsychologie, ¶5) 

 

Mit Beginn der Pubertät und dem damit verbundenen Jugendalter, das laut dem Soziologen Bernhard 

Schäfers (1998) mit dem 13. Lebensjahr beginnt (zit. in August Flammer & Françoise D. Alsaker, 2002, S. 

22), verändern sich auch die Ansprüche an die wohnumfeldnahen Freiräume.  

 

2 Theoretische Grundlagen 

In diesem Kapitel werden die theoretischen Grundlagen, die für die vorliegende Analyse wesentlich sind 

erläutert.  
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2.1 Kinderfreundliche Spiel- und Begegnungsräume im Wohnumfeld 

BewohnerInnen messen, abhängig von ihrer Lebensphase, in der sie sich befinden, ihrem Wohnumfeld 

unterschiedliche Bedeutungen zu. Andreas Schmalfeld (2010) hält fest, dass gerade für Kinder und ihre 

Bezugspersonen aber auch für ältere Menschen das Wohnumfeld ein zentraler Aufenthaltsbereich aus-

serhalb der eigenen Wohnung ist (S .162). 

 

Struktur des Wohnumfeldes 

Das Wohnumfeld setzt sich räumlich-funktional aus unterschiedlichen Bereichen zusammen, die sich von 

innen nach aussen und sich von der privaten bzw. gemeinschaftlichen oder halböffentlichen Zone bis in 

den öffentlichen Bereich erstrecken.  

 

Das Bayerische Staatsministerium des Inneren (BStMI) (1996) erarbeitete folgende Visualisierung, um die 

Wohnumfeldstruktur konzeptuell zu fassen.  

 

 
Abbildung 1: Wohnumfeldstruktur: Von den privaten zu den öffentlichen Zonen  
(Quelle: Bayerisches Staatsministerium des Inneren, Oberste Baubehörde, 1996). 

Spiel- und Begegnungsräume als Standortfaktor  

Wohnumfeldnahe Freiräume stehen in Städten durch Siedlungsentwicklung und verdichtetes Bauen 

unter Druck. Dadurch wird die Qualität der verbleibenden Freiräume immer wichtiger. Im Rahmen des 

nationalen Forschungsprogramms Nachhaltige Siedlungs- und Infrastrukturentwicklung (NFP 54)1 wurde 

im Jahr 2009 eine Befragung in 1000 Haushalten mit Kindern in den Agglomerationsräumen der Städten 

Lausanne und Bern durchgeführt, um die wichtigsten Kriterien für die Entscheidung des Wohnstandortes 

einer Familie zu eruieren.  

 

 

 

                                                                 
1 Vgl. http://www.nfp54.ch (letzter Zugriff: 23.09.2014). 

http://www.nfp54.ch/
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Kriterien zur Standortwahl 

 
Tabelle 1: Kriterien zur Standortwahl  
(Quelle: Laboratoire de Socialologie Urbaine (EPFL), 2009, zit. in COLLAGE, Zeitschrift für Planung und Städtebau, 2010).  

 

Die Abbildung zeigt in der Reihenfolge ihrer Bedeutung die Kriterien, welche die befragten Familien bei 

ihrer letzten Wohnungswahl als wichtig oder sehr wichtig bezeichnet haben. Der Qualität des Wohnum-

feldes scheint bei der Wohnungswahl von Familien eine zentrale Bedeutung zuzukommen. Für 92% der 

befragten Familien sind der Grünraum bzw. die Natur im Wohnumfeld ein ausschlaggebendes Kriterium 

gefolgt von den Kriterien Ruhe, Erreichbarkeit mit dem öffentlichen Verkehr und der Nähe zu Schulen.  

 

Die Kinderfreundlichkeit von wohnumfeldnahen Freiräumen ist für Familien ein zentraler Standortfaktor. 

Nach dem Ministerium für Bildung, Frauen und Jugend Rheinland-Pfalz und dem Ministerium für Umwelt 

und Forsten Rheinland-Pfalz kann dies wiederum eine positive Auswirkung haben auf Standortentschei-

dungen von Unternehmen und Organisationen. Weiter halten die beiden Ministerien fest, dass die Ent-

wicklung kinderfreundlicher und wohnumfeldnaher Freiräume sowie deren Vernetzung nicht nur die 

gesunde, eigenständige und soziale Entwicklung der Kinder fördert, sondern auch die Lebensqualität aller 

Generationen einer Gemeinde erhöht (2004, S. 19-21).  

Der Einfluss des Wohnumfelds auf die kindliche Entwicklung 

Das Wohnumfeld trägt zur Förderung von Gesundheit und Lebensqualität bei. Gehrig, Wittwer und Sa-

nitini (2012) betonen, dass es vor allem für Kinder und ältere Menschen mit eingeschränkter Mobilität 

ein wichtiger Begegnungsraum ist. Nebst den sozialen Kontakten, welche Kinder knüpfen können, stellt 

ein entsprechendes Wohnumfeld einen Bewegungs- und Entdeckungsraum dar und ermöglicht Naturer-

lebnisse. Das Wohnumfeld hat dementsprechend eine Wirkung auf die physische, psychische und soziale 

Ebene der Gesundheit (S. 6). 
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Kriterien für Spiel- und Begegnungsräume in der Siedlung 

Spielen und Verweilen im unmittelbaren Wohnumfeld setzt sich aus unterschiedlichen Aktivitäten zu-

sammen. Die Fachstelle SpielRaum (2013) definiert fünf Spiel- und Aufenthaltsbereiche, die in öffentli-

chen Spiel- und Begegnungsräumen vorhanden sein sollten, damit den unterschiedlichen Bedürfnissen 

von Kindern Rechnung getragen werden kann. Die einzelnen Bereiche fliessen in der Praxis ineinander 

über und es ist nach der Fachstelle SpielRaum nicht das Ziel, sie trennscharf abgegrenzt voneinander zu 

realisieren (S. 3). In der Folge werden die fünf Bereiche erläutert.  

 

Bewegen und Austoben  

Kinder sind oft in Bewegung. Der kindliche Bewegungsdrang ist vielseitig: klettern, hüpfen, springen, 

rutschen, balancieren, springen usw. Dieser Vielseitigkeit wird ein kinderfreundliches Wohnumfeld ge-

recht. Für das freie Bewegen sind offene Spielwiesen genauso wichtig wie Bäume und Mauern, die als 

Hindernisse dienen können. Ein Hartplatz eignet sich für Ballspiele und den Gebrauch von Fahrzeugen. 

Topografische Strukturen wie Mulden und Hügel werden erklommen oder bekrochen. Hüpfsteine oder 

liegende Baumstämme eignen sich zum Balancieren (Fachstelle SpielRaum, 2013, S. 3). 

 

Gestalten und Bauen  

Kinder wollen verändern und Spuren hinterlassen können. Dafür brauchen sie unstrukturierte Räume, in 

denen die Nutzungsmöglichkeiten und das Ergebnis nicht vorgegeben sind. Kinder werden dadurch zum 

Bauen, Verändern und Gestalten angeregt. Ein Sand-Wasser Bereich lädt zum Spritzen, Stauen, Bauen 

und Graben ein. Lose Naturmaterialien wie Steine, Äste, Blätter aber auch Gegenstände wie Bretter, 

Tücher, Kisten usw. eignen sich vorzüglich für diesen Bereich (Fachstelle SpielRaum, 2013, S. 3). 

 

Erleben und Beobachten 

Kinder begegnen der Aussenwelt mit viel Neugierde und Offenheit. Sie sind exzellente ForscherInnen und 

BeobachterInnen. Ein naturnah gestalteter und gepflegter Spiel- und Begegnungsraum bietet viele Mög-

lichkeiten, dieser kindlichen Berufung nachzugehen. In einer grossen Pfütze oder einem kleinen Biotop 

gibt es vieles zu entdecken. Essbare Früchte und Beeren aber auch Kräuter sorgen für kulinarische Erleb-

nisse (Fachstelle SpielRaum, 2013, S. 3). 

 

Verstecke und Nischen  

Kinder schätzen Nischen und Verstecke, in die sie sich zurückziehen können, ungestört und unbeobach-

tet spielen oder Geheimnisse austauschen können. Mögliche Verstecke sind Baum- oder Weidenhäuser. 

Gerne suchen sich Kinder jedoch auch Zwischenräume und Nischen unter einer Treppe, in einer Ecke 

oder Wildhecke als Rückzugsorte. Das bewusste Schaffen von kleinräumigen, naturnahen Strukturen ist 

zentral, damit Kinder diesem Bedürfnis nachgehen können (Fachstelle SpielRaum, 2013, S. 4). 

 

Treffen und Begegnen  

An Orten, an denen Kinder spielen, treffen sich auch erwachsene Bezugspersonen. Begegnungsräume für 

unterschiedliche Nutzungsgruppen sind daher ein wichtiges Element für ein familienfreundliches Woh-

numfeld. Mobile Sitzgelegenheiten oder solche, die so angelegt sind, dass Kommunikation möglich ist, 

Bänke und Tische für eine gemeinsames Zvieri und eine Feuerstelle am richtigen Ort genügen oft, um 

spontane Begegnungen im Alltag zu fördern (Fachstelle SpielRaum, 2013, S. 4).  
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Siedlungsorientierte Strassen  

Siedlungsorientierte Strassen2 haben die Hauptfunktion als Aufenthaltsraum und Vernetzung fǳɉr Fuss- 

und Veloverkehr (Ärztinnen und Ärzte für Umweltschutz, 2009, S. 23). Sie dienen aber auch der Erschlies-

sung für den motorisierten Individualverkehr.  

Die Begegnungszone wird vom Verkehrsingenieur Ruedi Häfliger (2009) als ideale Voraussetzung defi-

niert, damit Kinder lernen können, sich im Strassenverkehr zu üben und mit den Gefahren umzugehen (S. 

14). Seit Anfang 2002 besteht die Möglichkeit mit der Einrichtung von Begegnungszonen den öffentlichen 

Strassenraum vermehrt im Sinn des Nebeneinanders zu gestalten und fǳɉr Spiel und Sport zu nutzen. Es 

ist unbestritten, dass die Einführung von Temporeduktionen (Tempo-30 Zonen) und mehr noch die Er-

richtung von Begegnungszonen dazu führen, dass die siedlungsorientierten Strassen wirklich auch als 

Aufenthalts- und Spielort genutzt werden können. 

 

Im Rahmen ihres Forschungsprojektes zum wohnumfeldnahen Strassenraum kommen Hüttenmoser und 

Sauter (2006, S. 3) zu folgenden Erkenntnissen:  

¶ Der wohnumfeldnahe Strassenraum sollte nicht nur als Verkehrs-, sondern auch als Lebensraum 

der Wohnbevölkerung geplant und gestaltet werden.  

¶ Begegnungszonen sollten schweizweit gefördert werden.  

¶ Damit Begegnungszonen tatsächlich als Aufenthalts- und Spielraum genutzt  

werden können, kommt ihnen eine besondere Bedeutung zu.  

Folgende Kriterien haben die Ärztinnen und Ärzte für Umweltschutz (AefU) (2009) für die siedlungsorien-

tierten Strassen aufgestellt: Es sollten niedrige Geschwindigkeitslimiten für den motorisierten Individual-

verkehr (20 - max. 30 km/h) eingeführt werden. Zudem sollten diese Strassen keine oder möglichst re-

duzierte Parkierungsmöglichkeiten im öffentlichen Strassenraum für Autos bieten. Wenn Autos 

trotzdem parkieren dürfen, müssen unübersichtliche Stellen vermieden werden (S. 30). 

 

2.2 Kinderpartizipation bei der Entwicklung von Siedlungsaussenräumen 

Die Partizipation von Kindern hat in den letzten Jahren in zahlreichen Ländern, so auch in der Schweiz, 

eine klare Aufwertung erfahren. Grundlage dafür ist die UN-Kinderrechtskonvention3, die 1989 internati-

onal verabschiedet und 1997 von der Schweiz ratifiziert wurde. Art. 12 des Übereinkommens über die 

Rechte des Kindes vom 26. März 1997 sichert Kindern das Recht zu, zu allen Fragen und Verfahren, die 

ihre Person betreffen, die eigene Meinung frei zu äussern und anerkennt ihre angemessene Berücksich-

tigung.  

 

Weitere Grundlagen für die Partizipation von Kindern sind die Europäische Menschenrechtskonvention4, 

mit dem Recht auf freie Meinungsäusserung und dem Recht auf Anhörung, und die Lokale Agenda 215 

zur nachhaltigen Entwicklung, die 1992 in Rio de Janeiro ratifiziert wurde und die Förderung der Partizi-

pation von Frauen, Kindern und Jugendlichen festlegt.  

Definition von Kinderpartizipation 

Wŀǳƴ όмфффύ ōŜǎŎƘǊŜƛōǘ tŀǊǘƛȊƛǇŀǘƛƻƴ ǿƛŜ ŦƻƭƎǘΥ αtŀǊǘƛȊƛǇŀǘƛƻƴ Ǿƻƴ YƛƴŘŜǊƴ ǳƴŘ WǳƎŜƴŘƭƛŎƘŜƴ ƛǎǘ ŘƛŜ ǾŜǊπ

bindliche Einflussnahme von Kindern und Jugendlichen auf Planungs- und Entscheidungsprozesse, von 

                                                                 
2 Siedlungsorientierte Strassen sind Quartierstrassen (ohne/mit Tempo-30- oder Begegnungszonen-Regime),  

Erschliessungsstrassen, Gemeindestrassen, Privatstrassen, Plätze (Quelle AefU (2009), S. 23).  

 
3 Vgl. http://www.admin.ch/opc/de/classified-compilation/19983207/index.html (letzter Zugriff: 23.09.2014). 
4 Vgl. http://www.admin.ch/opc/de/classified-compilation/19500267/index.html (letzter Zugriff: 23.09.2014). 
5 Vgl. http://www.un.org/Depts/german/conf/agenda21/agenda_21.pdf (letzter Zugriff: 23.09.2014). 
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denen sie betroffen sind, mittels ihnen angepasster Formen und Methodenά (S. 266). Für Jaun (1999) 

kann nur dann von Partizipation geredet werden, wenn der Einbezug ǳɉber das Konsultative hinausgeht, 

wenn ihr eine angemessene Verbindlichkeit zukommt und eine Wirkung auf die Lebenswelt der betroffe-

nen Kinder garantiert wird (S. 265).  

Stufen der Kinderpartizipation 

Roger Hart (1997) hat ein Stufenleiter-Modell für Kinderpartizipation erarbeitet, anhand dessen er auf-

zeigt, wie Kinder in Zusammenarbeit mit Erwachsenen einbezogen werden können.  

 
  

 

Abbildung 2: Stufenleiter-Modell der Kinderpartizipation  
(Quelle: Hart, Roger, 1997) 

Die Stufenleiter illustriert was Partizipation in der Praxis bedeuten kann und was keine Partizipation ist. 

Die ersten drei Stufen sind fǳɉr Hart (1997) keine echten Formen der Partizipation, sondern Instrumentali-

sierungen von Kindern durch Erwachsene oder Alibiübungen. Hart hält fest, dass die obersten Stufen 

nicht automatisch bessere Partizipationsformen sind als diejenigen der mittleren Stufen (S. 40). Welche 

Partizipationsstufe für das jeweilige Projekt die geeignetste ist muss man demnach je nach Ausgangslage 

und Rahmenbedingungen definieren. Für die Durchführung der Spielraumanalyse wird jedoch davon 

ausgegangen, dass die 6. Stufe, also Mitbestimmung, angestrebt werden sollte. Erst ab dieser Stufe kann 

sichergestellt werden, dass Kinder ihre Ansprüche an die Spiel- und Begegnungsräume verbindlich ein-

bringen können.  
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3 Methodisches Vorgehen 

Dieses Kapitel erläutert das methodische Vorgehen der Analysearbeit. 

 

3.1 Bedarfserhebung bei Kindern, Eltern und Bewohnenden  

Die Bedarfserhebung beinhaltete folgende zwei Elemente.  

3.1.1 Siedlungssafaris mit den Kindern  

Am Freitag, 23. Oktober 2015 von 16 bis 18 Uhr und am Samstag, 24. Oktober 2015 von 10 bis 13 Uhr 

fanden mehrere Siedlungssafaris durch die Siedlung Schönberg Ost statt. Der Flyer findet sich im Anhang 

dieser Arbeit. Insgesamt nahmen 31 Kinder zwischen sechs und zwölf Jahren an den Siedlungssafaris teil. 

Auf den Entdeckungsrundgängen durch ihre Siedlung zeigten die Kinder den Fachpersonen der Fachstelle 

SpielRaum ihre Lieblingsspielorte aber auch Orte, die sie meiden in der Siedlung.  

 

    

    

    


